
s
o
u
r
c
e
:
 
h
t
t
p
s
:
/
/
d
o
i
.
o
r
g
/
1
0
.
4
8
3
5
0
/
1
7
9
0
8
3
 
|
 
d
o
w
n
l
o
a
d
e
d
:
 
9
.
4
.
2
0
2
4

Entscheidung zur Heiligkeit?
Autonomie und Providenz im legendarischen
Erzählen vom Mittelalter bis zur Moderne
Daniela Blum, Nicolas Detering, Marie Gunreben, Beatrice von Lüpke

Im Erzählarrangement der christlichen Heiligenlegende wird das Problem der Ent-
scheidung gleich doppelt negiert: Heiligkeit, so eine Prämisse der Gattung im Mit-
telalter, wird von Gott zugesprochen. Sofern Entscheidungen aber nach modernen
Begriffsprägungen kontingent und riskant sind,1 ist die Vorstellung abwegig, ja
heterodox, dass der allwissende und allmächtige christliche Gott entscheidet, dass
er sich also vor gleichwertig erscheinende Handlungsalternativen gestellt sieht,
deren – potentiell schädliche – Folgen ihm nicht oder nur zum Teil bekannt sind.
Auch die heilige Person entscheidet nicht. Zwar muss sie, um moralisch sein zu
können, willensfrei sein, sich also auch für das Böse entscheiden können. Ihre
Autonomie ist aber stets eine von Gott zugesprochene personale Freiheit, die sich
im Rahmen einer umfassenden transzendenten Voraus- und Vorsicht bewegt.2

Heiligkeit ist kein Status, der sich allein durch Glaubenskraft, Liebeshandeln und
Leidensfähigkeit erreichen ließe. Oft schon im Mutterleib offenbart sich die Aus-
erwähltheit der heiligen Person, sie zeigt früh Gelehrsamkeit, Gehorsam oder

1 Siehe dazu etwa Philip Hoffmann-Rehnitz, André Krischer, Matthias Pohlig: Entschei-
den als Problem der Geschichtswissenschaft, in: Zeitschrift für Historische Forschung
45 (2018), S. 217–281, bes. S. 229–231.

2 Autonomie, mit der hier die menschliche Fähigkeit zur Selbstbestimmung bezeichnet
wird, ist ein zentraler Gegenstand der Ethik. Kulturwissenschaftliche Studien zu die-
sem Begriff und seinen Implikationen sind folglich zahlreich; siehe etwa die Artikel in
den einschlägigen Lexika, insb. (immer noch) Rosemarie Pohlmann: Art. Autonomie,
in: HWPh 1 (1971), Sp. 701–719, sowie Ludger Honnefelder, Gerhard Höfer, Herr-
mann Pius Seller u. a.: Art. Autonomie, in: LThK 1 (31993), Sp. 1294–1299; Dietz Lan-
ge: Art. Autonomie, in: RGG 1 (41998), Sp. 1011–1014; vgl. auch https://iep.utm.edu/
aut-norm/ (zuletzt abgerufen am 16.12.2021). Als philosophisches Konzept wird Auto-
nomie im Mittelalter nicht diskutiert und ist folglich auch nicht Gegenstand der mediä-
vistischen Germanistik gewesen – wenn der Begriff Verwendung findet, so wird unter
diesem Schlagwort über die Unabhängigkeit des Künstlers und die Zweckfreiheit von
Kunst gesprochen. Die mit diesem Begriff assoziierten Fragen nach der Determination
des Individuums fanden aber zumeist unter dem Konzept der Willensfreiheit Eingang
in theologische und philosophische Reflexionen. Einen ersten Eindruck davon bietet
Georg Wieland: Art. Willensfreiheit, in: LexMA 9 (1998), Sp. 208–210; Michael Haus-
keller: Geschichte der Ethik, Bd. 2: Mittelalter, München 1999, insbes. S. 7–12.
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Frömmigkeit, lebt in besonderer Verbundenheit zu Gott oder opfert ihr Leben dem
karitativen Wirken für andere, stirbt einen von Gnadenerweisen durchtränkten Tod
und zeigt ihr unmittelbares Bei-Gott-Sein nach dem Tod dadurch, dass sie bei Gott
Fürsprache einlegt und Wunder tut. In anderen Fällen bewegt sich die Freiheit der
Heiligen entlang der binären Konversionsachse von Gut und Böse, sodass eine
Entscheidung nur eine Entscheidung für oder gegen Gott sein kann, die paradoxer-
weise immer als von der Gnade begleitet gedacht wird.3 Die Legenden beschrei-
ben also prinzipiell ein Leben, das nicht auf eigenen Handlungs- und Entschei-
dungsmomenten beruht, sondern von Anfang an unter dem Aspekt der göttlichen
Wahl steht.

Damit könnte sich die Problemstellung des vorliegenden Bandes von vornhe-
rein erledigt haben. Die Herausgeber*innen sind aber zu dem Befund gekommen,
dass die Legende trotz ihrer konstitutiven Kontingenznegation auf vielfache Weise
mit dem Problem des Entscheidens verbunden ist und dass in der Spannung von
Providenz und Autonomie sogar eine Konstante ihrer Gattungsgeschichte vom
Mittelalter bis zur Moderne liegt.4 Das gilt zunächst, erstens, für die äußeren Ent-

3 Zur prägnanten Zusammenfassung des Paradoxes eines Zusammenwirkens von Gnade
und menschlicher Freiheit, die weite Teile der mittelalterlichen Tradition sowie die ka-
tholische Position bis heute apostrophieren, s. Aaron Langenfeld, Magnus Lerch: Theo-
logische Anthropologie, Paderborn 2018, bes. S. 124–144. Eine ausführliche Darlegung
findet sich in Gisbert Greshake: Gnade – Geschenk der Freiheit. Eine Hinführung,
Mainz 2004. Für die evangelische Position, die das Paradox zurücknimmt, siehe etwa
Friedrich Hermanni: Gott, Freiheit und Determinismus, in: Neue Zeitschrift für syste-
matische Theologie und Religionsphilosophie 50 (2008), S. 16–36. Einen Gesamtblick
auf die ökumenische Gemengelage liefert Magnus Lerch: Gnade und Freiheit – Passi-
vität und Aktivität. Anthropologische Perspektiven auf ein ökumenisches Grundpro-
blem, in: Communio 45 (2016), S. 408–425.

4 In der Forschung wird so oft und immer wieder über die Verwendungsweisen und
Grenzen einer Gattung ‚Legende‘ debattiert, wobei enge und weite Begriffsbestim-
mungen gegeneinander abgewogen werden. Die Auseinandersetzung wird auch über
die Begriffe ‚Transzendenz‘ und ‚Immanenz‘ geführt, indem die kategoriale Unver-
fügbarkeit des Transzendenten betont und in ihren narratologischen Konsequenzen
beleuchtet wird; vgl. etwa Peter Strohschneider: Textheiligung, in: Geltungsgeschich-
ten, hg. von Gert Melville, Köln, Weimar, Wien 2002, S. 109–147; ders.: Weltab-
schied, Christusnachfolge und die Kraft der Legende, in: GRM 60 (2010), S. 143–163.
In Auseinandersetzung mit seinen Thesen betonen Julia Weitbrecht et al.: Legendari-
sches Erzählen. Optionen und Modelle in Spätantike und Mittelalter, Berlin 2019, die
Vielgestaltigkeit legendarischen Erzählens, beschreiben verschiedene Modelle von
Heiligkeit und erteilen implizit Versuchen, diese Modelle über Konstanten zusammen-
zuführen, eine Absage. Von der Auseinandersetzung mit Strohschneider ist auch die
Arbeit von Andreas Hammer: Erzählen vom Heiligen. Narrative Inszenierungsformen
von Heiligkeit im ‚Passional‘, Berlin, Boston 2015, bestimmt, der am Beispiel des
Passionals Strategien aufzeigt, von einer als unverfügbar gedachten Heiligkeit zu er-
zählen. In seiner Schlussbetrachtung weist er im Zusammenhang mit den Antiheiligen
dezidiert auf die narratologisch spannungsvolle Gleichzeitigkeit von Providenz und
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stehungsbedingungen der Legende, denn Heiligkeit wird nicht nur von Gott, son-
dern notwendigerweise von Glaubensgemeinschaften zugesprochen, die sich in
kollektiven Verehrungspraktiken und über textbildliche Medien verständigen, das
heißt entscheiden müssen, wer ihnen als heilig gilt.5 Das kann institutionell ge-
steuert und in langwierigen Kanonisierungsprozessen formalisiert sein, in denen
Legenden durchaus Zeugnisfunktion zukommt.6 Vor allem im Mittelalter und in
der Frühen Neuzeit ist die Gattung der Legende kommunikativ und pragmatisch
eingebunden, sei es in ihrer Funktion für rituelle Praktiken, als Instrument zur
Stiftung ‚neuer‘ Heiliger, sei es auch nur, indem sich ihre Entstehung kollektiven
Verehrungstraditionen verdankt. In gewisser Weise sind Legenden auf Entschei-
dungsgemeinschaften angewiesen: Sie speisen sich aus kollektiven Erfahrungen
wie aus mündlich tradierten Erzählungen. Und sie stellen ihre Bezogenheit auf
eine Erzählgemeinschaft und ihre Legitimation durch diese Gemeinschaft im eige-
nen Erzählen teils ostentativ aus.

Entscheidungsprozesse spielen jedoch, zweitens, nicht nur im historischen Ka-
nonisierungs- und Anerkennungsprozess eine Rolle, sondern erscheinen auch als
Elemente des legendarischen Texts. Es gehört zu den produktiven Problemen le-
gendarischer Erzählungen, dass sie allen Providenzprämissen zum Trotz faktisch
oft von Handeln und Entscheiden erzählen, vielleicht erzählen müssen, und sei es
von Entscheidungsverzicht. Zunächst erzählen Legenden selbst von der posthu-
men Verehrung des oder der Heiligen durch eine Glaubensgemeinschaft und ak-
zentuieren diese mal mehr, mal weniger deutlich als Entscheidungshandeln. Sie

Autonomie hin: „Die Legenden müssen oberflächlich eine Entscheidungsfreiheit in-
szenieren, die es strukturell besehen gar nicht geben kann.“ (ebd., S. 450).

5 Damit berührt sich die Frage nach der Historizität von Entscheidungen, mit der sich
Barbara Stollberg-Rilinger im Rahmen mehrerer Publikationen auseinandergesetzt und
in diesem Zusammenhang den Sonderforschungsbereich 1150 Kulturen des Entschei-
dens angestoßen hat. Siehe etwa ihre Skizze: Von der Schwierigkeit des Entscheidens,
in: Glanzlichter der Wissenschaft, hg. von Deutscher Hochschulverband, Heidelberg,
Stuttgart 2013, S. 145–154. Den Schwerpunkt auf vormoderne Verfahren zur Herstel-
lung und Legitimierung von Entscheidungen legen in kritischer Auseinandersetzung
mit der Luhmannschen Verfahrenstheorie die Beiträge in: Herstellung und Darstellung
von Entscheidungen, hg. von Barbara Stollberg-Rilinger und André Krischer, Berlin
2010. Das Programm des Sonderforschungsbereichs wird vorgestellt in Stollberg-Rilin-
ger: Praktiken des Entscheidens, in: Praktiken der Frühen Neuzeit, hg. von Arndt Bren-
decke, Köln, Wien 2015, S. 630–634, hier S. 631, sowie Ulrich Pfister: Einleitung, in:
Kulturen des Entscheidens, hg. von dems. Göttingen 2019, S. 12–34. Siehe auch den
Beitrag von Susanne Spreckelmeier in unserem Band.

6 Eine ähnliche Perspektive auf die Zusprechung von Heiligkeit, auch unter dem dezi-
dierten Begriff der Konstruktion, entwickelt der Arbeitskreis für hagiographische Fra-
gen. Vgl. etwa in jüngerer Zeit Fiona Fritz: Heiligkeiten. Konstruktionen, Funktionen
und Transfer von Heiligkeitskonzepten im europäischen Früh- und Hochmittelalter. Zur
Einführung, in: Heiligkeiten. Konstruktionen, Funktionen und Transfer von Heiligkeits-
konzepten im europäischen Früh- und Hochmittelalter, hg. von Andreas Bihrer und
Fiona Fritz, Stuttgart 2019, S. 7–16.
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berichten von Kollektiven, die die heilige Person bewundern, ihre Wunder bestä-
tigen und von ihrer göttlichen Auserwähltheit überzeugt sind. Hinzu tritt die Pro-
filierung von Antagonisten, die in der erzählten Welt meist mit allen Privilegien
weltlicher Macht und einem ungezügelten Dezisionismus ausgestattet sind, und so
die eher passive Opferbereitschaft der Heiligen negativ konturieren. Doch auch in
der Konstitution der Protagonistinnen und Protagonisten, der Heiligen selbst, in-
terferieren Erzähl- und Handlungslogiken: Die finale Erzählweise der Legende,
die sich in Omen, in Präfigurationen oder Prolepsen niederschlägt, signalisiert den
Leserinnen und Lesern die providentielle Auserwähltheit der Heiligen. Ihre wie-
derholte Wundertätigkeit scheint stets nur zu bestätigen, was vorherbestimmt war.
Zugleich erfordert die erzählerische Darstellung es aber, an zentralen Stationen
des Lebensweges die Entscheidungsmacht des oder der Heiligen zu unterstrei-
chen, Konversion, Weltabkehr oder Martyrium als bewusste Zeugnisse der Glau-
bensgewissheit zu präsentieren. Die Beiträge dieses Bandes fragen daher nach der
Art und Weise, wie Momente und Szenarien des Entscheidens imaginiert und nar-
rativiert werden: Welche Wege des ‚Heiligwerdens‘ entwerfen legendarische Er-
zählungen? Welche Bedeutung kommt Umbrüchen, Änderungen, Verwandlungen
zu? Welche Instanzen treten als Akteur*innen des Entscheidens auf? In welcher
Beziehung stehen kollektive, gesellschaftliche Entscheidungen über Heiligkeit
mit jenen Entscheidungen zur Heiligkeit, wie sie in legendarischen Erzählungen
imaginiert werden?

In besonderem Maße werden Entscheiden und Handeln, drittens, für die Le-
gendendichtung der Neuzeit fraglich.7 Zeichnet sich die Moderne durch Autono-
miegewinne, Individualisierung und Differenzierung aus, wie eine grand récit

7 Die Gattung ist in der Neueren Literaturwissenschaft lange ignoriert worden, sieht man
ab von kürzeren Überblicksdarstellungen bei Hellmut Rosenfeld: Legende, Stuttgart
1961, der älteren Arbeit von Birgit Lermen: Moderne Legendendichtung, Bonn 1968,
und den Einzelbeiträgen zu dem Sammelband Legenden. Geschichte, Theorie, Prag-
matik, hg. von Hans-Peter Ecker, Passau 2003, ab. Auch die verdienstvolle Darstellung
von Hans-Peter Ecker: Die Legende. Kulturanthropologische Annäherung an eine lite-
rarische Gattung, Stuttgart und Weimar 1993, verliert über ihr Anliegen einer anthro-
pologisch begründeten universalen Gattungspoetik der Legende die Literatur der Mo-
derne etwas aus den Augen. In den letzten zwanzig Jahren ist sie weitgehend ohne
Nachfolger geblieben. – Für andere europäische Literaturen ist der Forschungsstand
befriedigender. Wichtige Anregungen mit Blick auf die französische Literatur geben
Sabine Narr: Die Legende als Kunstform. Victor Hugo, Gustave Flaubert, Émile Zola,
München 2010; Brenda Dunn-Lardeau: Le Saint fictif. L’hagiographie médiévale dans
la littérature contemporaine, Paris 1999, sowie Claude Millet: Le Légendaire au XIXe
siècle. Poésie, mythe et vérité, Paris 1997. Zur russischen Literatur siehe Margaret Ziol-
kowski: Hagiography and Modern Russian Literature, Princeton 1988. Zu England im
viktorianischen Zeitalter siehe Devon Fisher: Roman Catholic Saints and Early Victo-
rian Literature. Conservatism, Liberalism, and the Emergence of Secular Culture,
Farnham und Burlingtin 2012, sowie Maureen Moran: Catholic Sensationalism and
Victorian Literature, Liverpool 2007.
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lautet, zugleich jedoch durch Kontingenzerfahrung und Gewissheitsverluste, so
muss sich das in der modernen Aneignungsgeschichte der Heiligenlegende deut-
lich niederschlagen. Seit Luthers Spott über die ‚Lügenden‘, dann durch die histo-
risch-philologische Textkritik der Bollandisten war die Gattung in Verruf geraten.
Nachdem immer weitere Gelehrte die hagiographischen Zeugnisse überliefe-
rungskritisch geprüft hatten, schien sie bei vielen Aufklärern in Gänze diskredi-
tiert. Wie öfter im 18. Jahrhundert zog die historisch-gelehrte Kritik einer Tradi-
tion bald ihre humoristische Abwicklung in Kontrafakturen und Parodien nach
sich.8 Ohnehin bevorzugten ja die Erzählkonventionen seit dem 18. Jahrhundert
eher eine syntagmatische, kausale Protagonistenentwicklung, die in der Konzep-
tion des Heiligen letztlich nicht vorgesehen ist. Doch als sie von ihrem histori-
schen Verbindlichkeitsanspruch entlastet war, ließ die Legende sich in formal-
ästhetischer und funktionaler Hinsicht auch neu definieren – und als Modellfall
ästhetischer ‚Einfachheit‘ beispielsweise gegen den Bildungsroman ins Feld füh-
ren. Im Grunde bilden Bildungsroman und Heiligenlegende seit 1800 zwei gegen-
sätzliche Optionen biographischen Schreibens. Wo die eine Textform syntagma-
tisch den Lebensweg der Figur aus Charakter und Verhältnissen evolviert, reiht die
andere paradigmatisch isotopische Leidens- und Bewährungssituationen aneinan-
der und entwirft den Helden oder die Heldin als im Grunde statische Figur. Die
Diskreditierung der Gattung seit der Aufklärung beförderte auch ihre erzähltech-
nische Modernisierung seit dem 19. Jahrhundert. Galt ihr Wahrheitsstatus vormals
im negativen Sinn als zweifelhaft, war es gerade die Verunsicherung eindeutiger
Wirklichkeitsansprüche, welche die Legende nun als Experimentierfeld des Pers-
pektivismus anbot. Insbesondere die Legenden des Realismus beweisen ihre Er-
zählsouveränität durch den Wechsel von fokalisierenden Passagen aus der Innen-
sichtderheiligenProtagonistinnenundProtagonistenundmarkierenVerrätselungen
ihrer Entscheidungs- und Handlungsmotivationen. Die Heiligenliteratur reagiert
damit auf das moderne Leitideologem des emanzipierten Subjekts, dessen Grund-
narrativ, wie die Sozialgeschichte der Autobiographie gezeigt hat,9 im 19. Jahr-
hundert zunehmend verbindlich wurde.

Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen verstehen die in diesem Band ver-
sammelten Beiträge die Heiligenlegende als Gefüge von konfligierenden Ent-
scheidungsinstanzen: historisch als Produkt einer Aushandlung zwischen Ver-
ehrergemeinschaften, kirchlichen Autoritäten und neutralen Publika; figural als
Spannung von persönlicher Willensfreiheit und providentieller Determination;
und erzähltechnisch als Polarität von Exzeptionalitätsanspruch und generischer

8 Siehe dazu Ecker: Die Legende (wie Anm. 7), S. 282–284, und Andreas Keller: Heili-
genlegenden. Aufklären mit den Mitteln des Aberglaubens oder Rettung des Christen-
tums mit seinen erzählerischen Frühformen?, in: Die Erzählung der Aufklärung. Bei-
träge zur DGEJ-Jahrestagung in Halle a.d. Saale, hg. von Frauke Berndt und Daniel
Fulda, Hamburg 2018, S. 285–299, hier S. 288–290.

9 Vgl. Michael Maurer: Die Biographie des Bürgers. Lebensformen und Denkweisen in
der formativen Phase des deutschen Bürgertums (1680–1815), Göttingen 1996.
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Modellierung. Die Konzentration auf die spannungsvolle Darstellung von Ent-
scheidungen ermöglicht eine erhellende Zusammenschau von mittelalterlichen
und neuzeitlichen legendarischen Texten. Während die Frage nach den Ursprün-
gen der Gattung nämlich oft gestellt wurde,10 sind deren Um-, Fort- und Über-
schreibungen zumindest in mediävistischer Perspektive kaum in den Blick gera-
ten. Der Band fragt also auch nach dem Fortleben der mittelalterlichen Legende
in der Neuzeit und Moderne, versucht dabei aber nicht, eine teleologische, auf
die zunehmende Darstellung individueller Freiheit zielende Entwicklungslinie zu
konstruieren. Im Gegenteil: Im Nebeneinander von mittelalterlichen und neuzeit-
lichen Legenden lassen sich sowohl Kontinuitäten (etwa im Hinblick auf die Nar-
ration des Lebenswegs) als auch Diskontinuitäten (beispielsweise hinsichtlich der
Bedeutung des Subjekts als Entscheidungsinstanz) beobachten.

Beispielsweise werden im Gregorius Hartmanns von Aue, wie Susanne Spre-
ckelmeier zeigt, Entscheidungen als Prozesse der Abwägung, als Eingebungen
oder als Erkennen der gottgewollten und in diesem Sinne richtigen Option erzählt.
Wie Spreckelmeier am Beispiel von Gregorius’ Aufbruch in ein weltliches Leben
als Ritter und seiner exorbitanten Buße nachweist, korreliert die jeweilige Dar-
stellung einer Entscheidung mit der narrativen Plausibilisierung von Heiligkeit:
Während Erkenntnis und Eingebung diese beförderten, sei das explizite Ausagie-
ren der Entscheidung ihr abträglich. Die Spannung zwischen Providenz und Auto-
nomie spiegele sich in diesen Entscheidensszenen und mit ihnen werde maßgeb-
lich die schuldlose Schuld des Protagonisten inszeniert.

Die prinzipielle Unverfügbarkeit der Heiligkeit betont Andreas Hammer. Sie
ist aber in den Legenden zumeist begleitet von einem tugendhaften Handeln der
Heiligen, das Entscheidungsfreiheit voraussetzt und sich an dem Handeln Christi
orientiert. Hammer verbindet auf diese Weise die Entscheidungen zur Heiligkeit
mit der Vorstellung einer imitatio Christi, deren Gültigkeit für die Legende er
durch zwei prominente Legendenstoffe herausgefordert sieht: Die Sieben Schläfer
fliehen vor dem Martyrium; zur Heiligkeit qualifiziert sie allein ein göttliches
Wunder. Mit der erzählerischen Herausforderung, diese Wahl zu begründen, ver-
fahren die Erzähler der hoch- und spätmittelalterlichen Legendenfassungen auf je
eigene Weise. An der Tugendhaftigkeit Johannes des Täufers hingegen lassen die
respektiven Texte keinen Zweifel. Dieser Stoff provoziert aber durch Johannes’
Status. Er ist ein Vorbote Christi, den er folglich nicht imitieren kann. Indem die
Erzähler sein Leben unter anderem durch Zitate in einen paradigmatischen Bezug
zum Kreuzestod Christi setzen, entwerfen sie Heiligkeit als etwas außer der Zeit
Stehendes.

Sprichwörtlich geworden ist die radikale Umkehr des späteren Apostels Paulus
auf seinem Weg nach Damaskus, der die Ausführungen von Beatrice von Lüpke
gelten. Obwohl eine derartige Konversion nach modernem Begriffsverständnis
zutreffend als Entscheidung beschrieben ist, wird sie in den entsprechenden Pas-

10 Dies ist der Schwerpunkt der gemeinschaftlich verantworteten Monographie von Julia
Weitbrecht u. a.: Legendarisches Erzählen (wie Anm. 4).
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sagen der Bibel, der Legenda aurea, des Passionals und in Der Heiligen Leben
gerade nicht als eine solche erzählt. Sie wird aber in je anderer Weise funktionali-
siert, um Rezipient*innen zu je anderen Entscheidungen anzuleiten. Unabding-
bare Voraussetzung dessen ist die Identifikation mit dem Protagonisten. Sie setzt
ausgerechnet an seiner Sündhaftigkeit als einer conditio humana an, sodass sich
am Paulus-Stoff Jolles’ Gegenüberstellung von Legende und Antilegende infrage
stellen lässt.

Mit Entscheidungen gegen eine als ,falsch‘ markierte Heiligkeit setzt sich
Antje Sablotny auseinander. Bereits Martin Luther wandte sich gegen das legen-
darische Erzählen, gegen Heiligenviten und Mirakelberichte, insofern er in ihnen
eitle Berichte der Selbstheiligung wähnte, die für ihn theologisch ohnehin genauso
unmöglich geworden war wie eine persönliche Entscheidung zur Heiligkeit. Von
Luther ausgehend, begaben sich auch Erasmus Alberus mit seiner Lügendenaus-
gabe (1542) und Hieronymus Rauscher mit den Papistischen Lügen (1562–1564)
in den Lügendendiskurs, der die Legendentradition historisierte, parodistisch zer-
setzte und zugleich iterativ-invektiv überschrieb. Das Othering des vormals Eige-
nen als zentrale Argumentationsfigur bedurfte angesichts der tiefen lebenswelt-
lichen Verankerung der hagiographischen Gattung der permanenten Wiederholung
und markierte zugleich den Weg in ein neues ,Eigenes‘, die von falschen Fabeln
gereinigte Erzähltradition der ,Historie‘.

Marie Guthmüller diskutiert am Beispiel der Histoire de la possession de la
mère Jeanne des Anges die Möglichkeiten und inhärenten Spannungen autohagio-
graphischen Schreibens im 17. Jahrhundert. Als besondere Form einer aus der
Ich-Perspektive geschriebenen Vita wirft die Autohagiographie verschiedene er-
zähltechnische Probleme auf, die insbesondere die Gestaltung von Entscheidungs-
momenten betreffen. So fehlt ihr die transzendentale Begründung hagio-
graphischen Erzählens, steht doch die Heiligkeit des Protagonisten oder der
Protagonistin im Moment des Schreibens noch nicht fest. Auch sieht sich die
Schreibende vor die Herausforderung gestellt, die eigene Exzeptionalität zu beto-
nen, ohne jedoch zugleich gegen das Demutsgebot zu verstoßen. Jeanne de Anges
löst diese Probleme, wie Guthmüller zeigt, indem sie ihre eigene Lebensgeschich-
te an die Geschichten kanonisierter Heiliger koppelt und die eigene Nachah-
mungswürdigkeit von externen Stimmen und Autoritäten beglaubigen lässt.

Friedrich Schiller schließt mit seiner Jungfrau von Orléans einerseits an den
Lügendendiskurs an, andererseits eröffnet er eine neue gebrauchsliterarische
Funktion der Legende und hebt die Gattung aus ihrer religiös-erbaulicher Pragma-
tik heraus. Ulrich Port analysiert diese erzählerische Politisierung der Heiligkeit,
ihre Einbettung in die Zeitkontexte des zweiten Koalitionskrieges und ihre Neu-
fassung als patriotisches, ständeübergreifendes Identifikationsangebot. Der glü-
hende Entscheidungseifer der so konturierten Protagonistin ist zwar einer zur
Heiligkeit, der aber immer auch um die eigene Handlungsohnmacht weiß. Die
Jungfrau kann insgesamt, so schlägt Ulrich Port vor, auch als Übergangsfigur von
der Heiligenfigur zur charismatischen Führungsfigur im Sinne Max Webers gele-
sen werden.
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Im Zuge des Opferdiskurses zur Zeit der Französischen Revolution politisiert sich
auch die Märtyrerlegende mit ihren Verfolgungserzählungen. Vor diesem Hinter-
grund untersucht Nicolas Detering Chateaubriands Prosaepos Les Martyrs als
Beispiel für eine katholisch-royalistische Reaktionsliteratur, die insbesondere die
autonomieskeptische Tendenz des legendarischen Erzählens revitalisiert, um ein
eschatologisches Geschichtsbild zu entwerfen, das der menschlichen Handlungs-
macht enge Grenzen setzt. Mit dem Bestreben, sämtliche Erzählelemente des an-
tiken Epos legendarisch zu ‚christianisieren‘ und auf den politischen Opferdiskurs
auszurichten, verstrickt sich Chateaubriand allerdings in Widersprüche.

Mit der Wiederkehr legendarischer Erzähltraditionen sowie bild-textlicher
Transformationen des Legendarischen in der französischen Literatur setzt sich
Sabine Narr-Leute auseinander. Aus ihrem pragmatischen Kontext gelöst und
zur Kunstform nobilitiert, soll die Legende nun in erster Linie eine ästhetische Er-
fahrung ermöglichen. Aber auch innerhalb eines säkularisierten Kontextes bleibt
die Frage nach der Möglichkeit einer Entscheidung zur Heiligkeit virulent und die
Antwort ambivalent: Das Handeln der Protagonistinnen und Protagonisten bei
Flaubert und Zola oszilliert zwischen bewussten und unbewussten Entscheidungs-
momenten zu einem Weg der (Un-)Heiligkeit einerseits und unterschiedlichen
Faktoren der Beeinflussung und Determination andererseits, die providentiell-
transzendent sein können, aber auch fatalistisch, psychologisch oder gar genetisch.

Auch in der Literatur des deutschsprachigen Realismus erlebt die Legende
eine neue Konjunktur, die sich unter anderem damit begründet lässt, dass die von
ihr hervorgebrachten ‚Unmittelbarkeitseffekte‘ in hohem Maße anschlussfähig
sind für eine realistische Poetik der Evidenz. In seiner Lektüre von Conrad Ferdi-
nand Meyers Der Heilige (1879) und Die Versuchung des Pescara (1887) zeigt
Roland Spalinger, auf welche Weise die legendenspezifische Spannung zwischen
Autonomie und Providenz in der modernen Erzählliteratur genutzt und verhandelt
werden kann: Meyers legendarische Novellen betreiben eine Metareflexion der
Gattung, indem sie nach der Möglichkeit der Legende fragen, dort Sinn zu stiften,
wo vermeintlich unlösbare Aporien herrschen.

Eine Einführung in die umfangreiche jüdische Legendentradition gibt Joanna
Nowotny mit den Legenden der Juden (1909–1938), in denen Louis Ginzberg be-
absichtigte, die Geschichte Israels seit der Schöpfung zu erzählen und zugleich
einen Gesamtblick auf das jüdische Erzählen zu bieten. Die in diesem Sinne ge-
sammelten und bearbeiteten Legenden präsentieren aber nicht das Leben eines
oder einer Heiligen, sondern das Leben des heiligen Volkes. An die Stelle des
Einzelnen tritt in dieser Tradition, so zeigt Joanna Nowotny, das Kollektiv, auch
wenn an vielen Stellen durch die erzählerische Hintertür mit dem biblischen Hel-
den ein Individuum als Mittlerfigur zwischen Gott und Kollektiv auftritt. Die phi-
losophischen Probleme einer Entscheidung zur Heiligkeit bleiben aber auch in
einer kollektiven Konstruktion von Heiligkeit: Das jüdische Volk ist einerseits
zum Volk Gottes auserwählt und damit providentiell zur Heiligkeit vorherbe-
stimmt, andererseits wird aber auch hier von der Entscheidung Einzelner zur Hei-
ligkeit erzählt.
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Auch jenseits dieser chronologischen Ordnung lassen sich Verbindungslinien zwi-
schen den Beiträgen ziehen. Eine dieser Linien betrifft die narrative Gestaltung
von Figuren: Die Beiträge von Andreas Hammer, Susanne Spreckelmeier, Beatri-
ce von Lüpke, Marie Guthmüller und Ulrich Port fragen danach, wie die Heilig-
keit eines Protagonisten oder einer Protagonistin erzählerisch hergestellt und legi-
timiert wird, wobei insbesondere die Lebenswegentscheidungen in den Blick
genommen werden, vor denen die Figuren stehen und durch die sie überhaupt erst
zu Heiligen werden. Diese sind nicht nur die wesentlichen Umschlagspunkte der
Handlung und bestimmen damit den erzählerischen Fortgang, sondern sie erwei-
sen sich als strukturell bedeutsam, wenn an ihnen finale und kausale Erzählweisen
voneinander abgegrenzt werden können. Ein Blick in die jüdische Erzähltradition
durch Joanna Nowotny wiederum zeigt, dass auch die narrative Fokussierung ei-
nes Kollektivs ähnliche Ambivalenzen in der Frage mit sich bringt, ob eine Ent-
scheidung zur Heiligkeit philosophisch möglich und erzählerisch plausibel ist. Die
Spannung zwischen Autonomie und Providenz wird in legendarischen Erzählun-
gen auf unterschiedliche Weise austariert, wobei sich insbesondere zwischen den
mittelalterlichen Legenden und ihren modernen Bearbeitungen und Adaptionen
Akzent-Verschiebungen beobachten lassen.

Als hochgradig adressatenorientierte, ‚pragmatische‘ Erzählungen werden Le-
genden in gesellschaftlichen, religiösen und politischen Krisenzeiten vielleicht
besonders virulent. Die Beiträge von Antje Sablotny, Marie Guthmüller, Ulrich
Port und Nicolas Detering nehmen die Instrumentalisierungen, Politisierungen
und Gruppenbildungsprozesse in den Blick, in welche die Gattung über die Jahr-
hunderte eingespannt wurde. Sowohl das Konzept der Autonomie als auch das
Verhältnis von Willensfreiheit und Providenz sind bereits im Mittelalter höchst
umstritten und markieren später gewichtige theologische Unterschiede zwischen
den neu entstandenen konfessionellen Gruppen: Mit der Reformation nimmt die
Bereitschaft der Autorinnen und Autoren ab, die vorausgehende und begleitende
Gnade jedes menschlichen Handelns anzuerkennen und überhaupt die Heiligkeit
einzelner Personen zu affirmieren. Gleichzeitig beginnt die reformatorische wie
die katholische Seite, die Gattung politisch zu instrumentalisieren: Zeitgleich zum
evangelischen Lügendendiskurs und der Bespielung der neuen Gattung der ,His-
torie‘ finden sich auf katholischer Seite autohagiographische Funktionalisierun-
gen der Form, mit denen man die Heiligsprechung der Schreibenden gewisserma-
ßen vorbereitete. Schließlich sind die von Legenden entworfenen Opfernarrative
und Märtyrerfiguren in hohem Maße anschlussfähig für politische Erzählungen,
wie die Figur der Jeanne d’Arc als wohl berühmtestes Beispiel belegt.

Die Literatur ab 1800 entdeckte die Gattungstradition als poetische Ressource
und rehabilitierte sie für eine mediävalisierte Ästhetik der Naivität und des Primi-
tiven. Bleibt dann nur noch die Autarkie des Einzelnen? Gerade die Legenden-
transformationen der ästhetischen Avantgarden widersprechen diesem Bild, räu-
men sie doch dem Wirken der Transzendenz eine ganz entscheidende Rolle ein.
Damit leistet dieser Band auch einen Beitrag zur offenen Säkularisierungsdebatte,
der Frage also, ob die Moderne sich durch einen Prozess der Rationalisierung und
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Verweltlichung auszeichnet oder ob sie nicht eher alternative Formen der Trans-
zendentalisierung, auch des religiösen Erzählens ausbildet. Dass die Gattung der
Heiligenlegende mit der Aufklärung nicht verschwindet, sondern im Gegenteil bis
in die Moderne immer neue Anverwandlungen erfährt, mit Konjunkturen gewiss,
aber in einer unbestreitbaren Kontinuität über die Jahrhunderte hinweg, dieser
Umstand ist in den Neueren Literaturwissenschaften noch zu wenig gewürdigt
worden. Die Beiträge von Ulrich Port, Sabine Narr-Leute, Roland Spalinger und
Nicolas Detering zum legendarischen Erzählen in der Moderne adressieren daher
das wiedererwachte (oder vielleicht auch nie verschwundene) Interesse am Heili-
gen in der Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. Dabei geht es um den ästheti-
schen Reiz heiliger Figuren und ihrer Lebensgeschichten, um die politischen oder
nach wie vor religiösen Funktionen der Legenden in (vermeintlich) säkularisierten
Kontexten. Im Unterschied zu mittelalterlichen Legenden tendieren moderne Be-
arbeitungen dazu, die immanente Brüchigkeit der Legendarik auszustellen und
weiter zuzuspitzen, indem sie die Bedingungen der Möglichkeit von Heiligkeit
reflektieren, konkurrierende Lesarten eröffnen oder sich als transkulturelle Amal-
game verschiedener Traditionsbestände zu erkennen geben. Die Beiträge arbeiten
solche ästhetischen und poetologischen Strategien in modernen Adaptionen und
Fortschreibungen legendarischer Stoffe heraus.

Dieser Band geht auf eine Tagung zurück, die im September 2020 an der Heidel-
berger Akademie der Wissenschaften in Heidelberg veranstaltet wurde. Wir möch-
ten uns an dieser Stelle bei allen Teilnehmenden für die Vorträge und die frucht-
baren Diskussionen bedanken. Ein besonderer Dank gilt der Heidelberger
Akademie der Wissenschaften, die sowohl die Durchführung der Tagung als auch
die Publikation des Tagungsbandes ermöglicht hat. Sarah Alicia Schwarz sei ge-
dankt für die umsichtige Redaktion der Beiträge.
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